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GROSS DÜNGEN. Wie kann eine
Frau Mutter sein, einem Beruf nachge-
hen und beides auch noch in vollen Zü-
gen genießen? Warum haben die Deut-
schen so wenig Lust, sich fortzupflan-
zen? Welche Probleme im Alltag einer
Frau von heute auch immer auftauchen
sollten, die „First Ladies“ wissen, wie es
geht. Wie frau auch noch jede Menge
Spaß dabei haben kann, zeigen Eva-Ma-
ria Michel und Maria Vollmer in der ge-
meinsamen Veranstaltung des Kultur-
vereins Groß Düngen und der Frauenbe-
auftragten der Stadt Bad Salzdetfurth
im „Zimmertheater“ in Groß Düngen.
Am Sonntag, 6. März, um 17 Uhr tre-

ten die Künstlerinnen in ihrer Music-
und Dance-Comedy „frisch gepresst“,
auf den „Kleinen Brettern“ in der Hil-
desheimer Straße 13 auf.
Karten im Vorverkauf in allen Apo-

theken der Stadt Bad Salzdetfurth, in
der Linden-Apotheke Groß Düngen
(0 50 64 / 3 44), der Glückauf-Apotheke
Bad Salzdetfurth (0 50 63 / 81 66), der
Rats-Apotheke Bad Salzdetfurth
(0 50 63 / 80 38) und der Apotheke Bo-
denburg (0 50 60 / 22 14). Der Vorver-
kauf wird wegen der begrenzten Platz-
anzahl empfohlen.

„First Ladies“ im
„Zimmertheater“

HILDESHEIM.
Manchmal fragt man
sich, wozu Musik ei-
gentlich gut ist. Da
kommen dann diver-
se Antworten. Wie:
zum Tanzen. Das
geht bei „Rosenfels“
schon mal nicht.
Zum einen zwar
auch, weil der große
Saal der Kulturfa-
brik viel zu voll da-
für ist. Und vor al-
lem, weil die Musik
von „Rosenfels“
nicht zum Tanzen
gedacht ist. 
Musik lässt sich

auch wissenschaft-
lich analysieren, ge-
schichtlich und ge-
sellschaftlich einord-
nen und mit klugem
Verstand behandeln.
Dafür ist die Musik
von „Rosenfels“ nun
wirklich so was von
ganz und gar nicht
gemacht, das geht
auf keine Kuhhaut.
Mit anderen Worten,
die kitschigen Balla-
den, Schnulzen und
weich gespülten Go-
thic-Schlager sind
leicht durchschaut. 
Dann lässt sich

heutzutage Musik
auch kaufen, verkau-
fen und konsumie-
ren. Das geht hier
natürlich. Doch da-
rüber nachzudenken,
macht schlechte
Laune. Denn eigent-
lich war doch da mal
was mit der Seele
und so. Wenn man
den Abschieds-Satz
von Sänger Sven
Brandes an diesem
Abend hört „Der
größte Dank gebührt
euch (dem Publi-
kum), denn durch euch können wir das
tun, was für uns Leben ist!“, dann sollte
klar sein, verkaufen ist in unserer Ge-
sellschaft eine mehr oder weniger leidi-
ge Gepflogenheit, doch auf Dauer nicht
der Sinn des Lebens. 
Man kann Musik mitsingen und dazu

schunkeln. Das geht beides gut bei „Ro-
senfels“. Man kann sich ihr hingeben, in
Gefühlen schwelgen, den Alltag über sie
vergessen. Auch das geht. Nicht alle
können das, aber viele. Und die Seele? Ja
man kann sich die Seele auf sanfte und

gefahrlose Art berühren lassen. Deshalb
haben „Rosenfels“ ihr Publikum und ih-
re treuen Fans. Auf ihre Art tun sie das. 
Brandes’ tiefe Stimme, die milden

Keyboard-Flächen. Das sichere und ge-
fühlvolle Geigenspiel von Mai-Britt Al-
tendorf. Da stört es nicht, dass die Songs
hart am Schlager vorbeischrammen,
dass die Texte von Dieter Bohlen per-
sönlich stammen könnten. Etwa „Dar-
ling, your love is in my heart and in my
soul!“ Oder von Phil Collins: „I can’t fa-
ce this life alone!“ Auch der harte deut-

sche Akzent in
Brandes’ Gesang
stört nicht, das
hat man ja „M.
Walking on the
Water“ schon ger-
ne verziehen. 
Auf jeden Fall

sollte es nicht stö-
ren, denn die Mu-
sik ist nicht dazu
gemacht, dass
man sich an ihr
stört. Das eigent-
liche Problem ist,
dass es immer so
aussieht, als gehe
es jetzt gleich
richtig in die See-
len-Tiefe, so mit
Klavier und dun-
kelblauer Be-
leuchtung, und
dann ist es doch
nur „…I whisper
your name!“
Deshalb sind

die stärksten Stü-
cke die finsters-
ten. Etwa das gro-
ße „No“, das vol-
ler Verzweiflung
behauptet, „Life
is just to die!“ Le-
ben bedeutet ster-
ben. Und das noch
größere „Religi-
on“, in dem wirk-
lich packend und
engagiert insze-
niert und die Rol-
le des Menschen
angesichts reli-
giöser und politi-
scher Beeinflus-
sung von allen
Seiten hinterfragt
wird. Das ist
ernst. Und das
kann die Musik
von „Rosenfels“
auch. 
Eine große

Stärke von Bran-
des liegt aller-

dings im charmanten Entertainment.
Wenn er über die Dorfkultur in Schan-
delah erzählt, mitsamt Fußballclub,
Feuerwehrkapelle und Metzgersfrau,
dann ist es richtig witzig. Genauso die
Episode über seine von Gottes Hand ge-
brochene Nase oder den peinlich versäg-
ten Heiratsantrag auf dem Braun-
schweiger Bahnhof. Es ist für alle was
dabei, auch wenn es nicht Musik ist.
Wobei betont werden muss, dass Mi-
scher Elmar Gajewi einen sehr schönen
Sound zurechtgedreht hat. fx

Knapp am Schlager vorbei
„Rosenfels“ berühren die Seele ohne Gefahr / Mehr als Musik zum Konsumieren?

Sänger Sven Brandes kann vor allem gut Geschichten erzählen. Foto: Hartmann

BODENBURG/SEHLEM. Zum 14.
Mal findet am morgigen Mittwoch von
16 bis 18 Uhr an der Gemarkungsgrenze
zwischen Bodenburg und Sehlem das
Grenzsteinfest statt.
Das Fest wurde nach dem römischen

Brauch zur Feier der Terminalia bei der
32. Kontakt-Kunst-Aktion des Kunst-
vereins Bad Salzdetfurth 1993 mit dem
Titel „Der Grenzstein – das Symbol des
Trennenden als Zeichen der Verständi-
gung“ von dem Bildhauer Hans-Werner
Kalkmann initiiert. 
Während des Festes wird eine 24-sei-

tige Dokumentation zur Entstehung und
zu den Hintergründen dieser Skulptur
vorgestellt.

Grenzsteinfest am
Radweg zur Kunst

HILDESHEIM. Der kanadisch-fran-
zösische Film „Ararat“ von Atom Egoy-
an ist am heutigen Dienstag im Kellerki-
no zu sehen. Die Vorstellungen im Cine-
ma am Hauptbahnhof beginnen um 18
und – mit einer kurzen Einführung – um
20.30 Uhr.
Am Fuße des Berges Ararat leisten Ar-

menier im April 1915 wochenlang Wi-
derstand gegen die türkischen Besat-
zungstruppen, die grausam Rache neh-
men. Von diesem Aufstand erzählt der
traurige alte Mann Edward Saroyan am
Ende seiner Karriere – die letzte Mission
eines Erfolgsregisseurs. Generationen
und Biographien werden miteinander
verflochten, Fragen nach nationaler und
persönlicher Schuld aufgeworfen.
Der Film ist in der englischen Origi-

nalsprache mit deutschen Untertiteln zu
sehen.

Kellerkino
zeigt „Ararat“

Zur Diskussion um die Reihe „Thea-
ter-Boulevard“:

Was in anderen Städten geht, geht in
Hildesheim eben nicht. Mit welchem
Recht nimmt das Stadttheater eine der-
artige Monopolstellung ein? Und be-
kommt damit eventuell auch noch
Recht? Meine Konsequenz daraus wird
sein, dass ich das Stadttheater bis auf
weiteres nicht mehr besuchen werde. Bis
jetzt waren mein Sohn und ich regelmä-
ßige Gäste.
Als das „Theater-Boulevard“-Abo ange-
boten wurde, und dann auch noch in der
Uni, war es für mich keine Frage, daran
teilzunehmen. Ich freute mich, weil es in
der Nähe stattfand (ich wohne in Itzum),
ausreichend Parkplätze vorhanden wa-
ren und ich nicht nach Hannover fahren
musste, um mir „dieses Theater“ anzu-
sehen. HEIKE SEILER, ITZUM

*
Hurra, in Hildesheim findet Boulevard-
Theater statt. Aber nein, das darf nicht
sein. Hier findet mal wieder Kompe-
tenzgerangel statt. Der eine fürchtet um
seine Einnahmen, und der andere gibt
auf.
Wie machen es denn andere Städte? Hier
gibt es neben einem Theater noch andere
Kleinkunstbühnen, und alle können
überleben. Warum lässt man sich die
Chance entgehen? Warum geht man
nicht auch mal auf die Bürger ein? Eini-
ge dieser Bürger gehen vielleicht auch
noch vor dem Theater in die Gaststätten
essen oder trinken. Wo bleiben unsere
Ratsherren? Von ihnen hört man gar
nichts. In Zeiten leerer Kassen und stän-
diger Etatkürzungen müssten sie doch
darauf bedacht sein, neue Einnahmen
verbuchen zu können. Man lässt das Au-
dimax lieber leer stehen, als durch Ver-
mietung an dem Boulevard-Theater zu
verdienen. Aber leider alles vorbei. Nun
schöpft Hannover die Gewinne ab.

ROSEMARIE SCHULZ, ITZUM

„Aber nein,
das darf nicht sein“

Leserbriefe stellen nicht die Meinung
der Redaktion dar.
Die Redaktion behält sich Kürzungen vor.

Leserforum

HILDESHEIM. Kaum ein Instrument
entführt mit seinem Klang so schnell an
einen barocken Hof oder in ein exquisi-
tes Lustschloss wie das Cembalo. Und so
vergaß das Publikum des Cembalorezi-
tals von Bernhard Römer bald, dass es
nicht in Nymphenburg oder der Würz-
burger Residenz saß, sondern in der
Taufkapelle der Andreaskirche.
Römer begann sein Konzert mit der

„Französischen Suite G-Dur“ (BWV
816) Johann Sebastian Bachs. Mit schö-
nem, klarem und differenziertem Spiel
gestaltete er den ersten Satz, eine „Alle-
mande“, gemessen, harmonisch und
ausgewogen. Schön stellte er diesem
Satz die flottere „Courante“ gegenüber.
Hier blieb Römer der geforderten Vir-
tuosität, wie dann auch in den späteren
schnellen Sätzen, beispielsweise der ra-
santen „Gigue“, nichts schuldig. Beson-
ders stach indes Römers Darstellung der
langsamen und emotionalen „Saraban-
de“ hervor.
Sprach aus dieser Komposition Bachs

weitgehend der Intellekt, so setzte Rö-
mer mit Georg Friedrich Händels „3.
Suite d-moll“ aus dem Jahr 1720 gänz-
lich andere Akzente. Was Händels Werk
auszeichnet, wurde von Bernhard Rö-
mer vorbildlich umgesetzt, präsentierte
er doch ein saft- und kraftvolles Werk,

mit dessen klarem Hang zum Effekt er
bestens umzugehen verstand. Da gab
das „Präludium“ einen wahrhaft wuch-
tigen Auftakt, und das „Allegro“ sowie
das abschließende „Presto“ gerieten zu
einem furiosen Klangrausch, wie man
ihn von dem sonst eher delikat klingen-
den Instrument kaum erwartet hätte.
Der kunstvollste Satz hingegen war das
„Air mit 5 Variationen“, wobei die un-
terschiedlichen Charaktere der Varia-
tionen eindrucksvoll herausgearbeitet
wurden.
Die Tendenz zum Virtuos-Kunstvollen

– hier dann aber auch schon zum Künst-
lichen – setzte sich in Antoine Forque-
rays „5. Suite c-moll“ fort. Römer er-
fasste problemlos den Charakter des auf
Publikumswirkung hin komponierten
Werkes und bot mit seinem Instrument
alles, was man mit einem Cembalo bie-
ten kann. Da wurde im ersten Satz „La
Rameau“ mit der Kompositionstechnik
des gleichnamigen Komponisten ge-
spielt, im „La Boisson“ wurde aus dem
ursprünglichen Tanzsatz (Gigue) ein
bravouröses Virtuosenhighlight, und die
herrliche Wiedergabe des Schlusssatzes
mit dem glanzvollen Titel „Jupiter“ war
an diesem Nachmittag ein letzter kunst-
voller Beleg für Bernhard Römers solis-
tische Kompetenz am Cembalo. rit

Furioser Klangrausch
Cembalorezital mit Bernhard Römer in der St.-Andreas-Kirche

BERLIN. Zufall oder per-
fekte Zeitwahl? Am letzten
Tag der Berlinale präsen-
tiert die Deutsche Oper Ber-
lin mit Volker Schlöndorff
einen Oscar-Preisträger als
Opernregisseur und lenkt so
etwas Glamour ins Haus an
der Bismarckstraße. Damit
das Spotlight noch etwas
heller strahlt, gibt es dem-
nächst eine lange Film-
nacht, in der drei Schlön-
dorff-Filme (bei freiem Ein-
tritt) gezeigt werden. Nicht
dabei ist Schlöndorffs neuer
Film „Der neunte Tag“, ob-
wohl der doch seinem aktu-
ellen Opernprojekt nahe ist.
Dort KZ-Realität, hier
Straflageralltag im zaristi-
schen Russland, denn Leos
Janácek hat für seine Oper
„Aus einem Totenhaus“ auf
Fjodor M. Dostojewskis
„Aufzeichnungen aus einem
Totenhaus“ zurückgegrif-
fen. 
Dass Schlöndorff in sei-

ner Operninszenierung auf
allzu plakative Gleichset-
zungen mit KZ oder stali-
nistischem Gulag-Kosmos
verzichtet hat, ist ihm hoch
anzurechnen. Auch andere
modische Attitüden oder
Accessoires fehlen: keine
SS-Uniformen, keine Schä-
ferhunde, keine Maschinen-
pistolen. Selbst die Grau-
samkeiten der Handlung
(eine Auspeitschung, ein
versuchter Totschlag) wer-
den eher unspektakulär ge-
zeigt. Schlöndorff konzen-
triert sich ganz auf die Er-
zählung, die ja fast nur aus
Erzählungen besteht: Die
Strafgefangenen berichten,
wie und warum sie hierher
gekommen sind. 
Dazu lässt Schlöndorff

die Erzähler wie in einer Art
Großaufnahme heraustreten
aus der Leidensgenossen-
schaft. Das dient immerhin
der Verständlichkeit, auf
die man hier viel gibt: Gesungen wird
auf Deutsch, was mittlerweile eine Sel-
tenheit geworden ist in der Janácek-In-
terpretation, die so viel Wert legt auf die
Sprachmelodie des Komponisten. Trotz
der Neigung des Dirigenten Adam Fi-
scher zum Dauerespressivo ist der Text
weitgehend gut zu verstehen, dennoch
projiziert man ihn auch noch als Überti-
tel auf die Bühne. 
Man weiß also immer, wovon diese

Oper erzählt. Aber spürt man auch, wo-
von sie handelt? Nämlich davon, dass
sich jedes gleichmacherische Kollektiv
der Trostlosigkeit aus vielen kleinen In-
dividuen, aus Einzelschicksalen zusam-
mensetzt? Vor 17 Jahren hat Schlöndorff
schon einmal „Aus einem Totenhaus“
inszeniert: in Paris. Wenn man den Be-
richten glauben darf, scheint der größte
Unterschied zu seiner Neufassung der
zu sein, dass es in Berlin eine Pause gibt.

Das freut die Pausengas-
tronomie, zerreißt aber
den Spannungsbogen. 
Wieder hat ihm die

amerikanische Malerin
Jannifer Bartlett ein Büh-
nenbild entworfen, das
auf Zwischenvorhängen
bunte Landschaftsimagi-
nationen zeigt und große
Balkenwürfel mit pyrami-
denförmigem Dach
schreinern ließ. Das erin-
nert nicht von ungefähr
an Umrisse eines Vogelkä-
figs, schließlich turnt ein
verletzter Adler, der auf
seinen Schwingen die
Last der Symbolik trägt,
fleißig auf diesen Balken
herum (Marc Bockemühl
macht das sehr gut).
Schlöndorff schwebte

„stilisiertes Schauspiel“
vor, doch herausgekom-
men ist eine oft detailge-
naue, aber auch konven-
tionell naturalistische
Schauspielerführung. Das
fällt besonders bei René
Kollo als Luka Kusmitsch
auf, der vielleicht das pro-
minenteste, aber nicht das
überzeugendste Ensem-
blemitglied war: zu viel
müde gewordene Routine
im Singen wie im Spiel.
Etwas altväterlich Lenus
Carlson als politischer
Gefangener, überzeugen-
der Michael Roider als
Skuratoff und die ameri-
kanische Sopranistin Ro-
bin Johannsen als Aljeja –
die einzige Frauenstimme
in dieser Männeroper
singt einen Jüngling!
Das Orchester der Deut-

schen Oper lieferte dazu
einen manchmal etwas
grobschlächtigen Janá-
cek-Klang, der mehr nach
Hollywood klang, als es
sich der tschechische
Komponist wohl hatte
träumen lassen. Dieser
Filmmusik-Touch war al-

lerdings das Cineastischste dieser inge-
samt doch sehr braven Interpretation,
die an der kühlen Emotionalität des
Werks scheiterte. Herzlicher, aber nicht
sehr langer Beifall, einige Buhs für die
Inszenierung.

Rainer Wagner

Die nächsten Aufführungen sind am heuti-
gen Dienstag sowie am 25. Februar und am 1.
März. Kartentelefon 07 00 / 67 37 23 75 46.

Hollywood plus Naturalismus
An der Deutschen Oper Berlin inszeniert Schlöndorff Leos Janáceks „Aus einem Totenhaus“

HANNOVER. Wie wichtig der Preis des
Kunstvereins Hannover ist, lässt sich an
den Namen derer ablesen, die ihn schon
bekommen haben. Ob Friedhelm Falke,
Petra Kaltenmorgen, Bjørn Melhus oder
Hannes Kater, alle haben weitere nationa-
le und internationale Auszeichnungen er-
halten und konnten sich vor allem auch
künstlerisch durchsetzen. Und wer die
Ausstellungen der beiden jüngsten Preis-
träger sieht, der braucht sich nicht zu sor-
gen: Antje Schiffers und Thomas Ganzen-
müller haben ihr zweijähriges Stipendium
in der Villa Minimo in der hannoverschen
List mehr als verdient. 
Schiffers, Jahrgang 1967, die als

„Werkskünstlerin“ der hannoverschen
ContiTech mit bizarr in Öl gemalten Mes-
seständen überzeugt, und Ganzenmüller,
ein Jahr älter als seine Kollegin, macht
aus langweiliger Statistik aufregende
Kunst. Er beweist anhand von penibel be-
schrifteten Fotos und minuziös erfassten
Daten, wie sich aus den Trikotfarben von
Fußballern die Spielergebnisse berechnen
lassen oder dass linke und rechte Schuhe
im Wasser in unterschiedliche Richtungen
driften. Mit Fotos von den Küstenstreifen
auf den Shetland-Inseln, wo Ganzenmül-
ler die gestrandeten Schuhe registrierte
und einsammelte, und Folien, auf denen
die fotografierten Schuhe in Power-Point-
Manier abgebildet sind, untermauert der
frühere Meisterschüler von Peter Redeker
an der Fachhochschule Hannover seine
These. So schlüssig wie schrullig; „be-
wusst inszenierte Abgründe“ erkennt Ku-
rator Martin Engler in Ganzenmüllers
Kunst.
Zu völlig anderen Abenteuern bricht

Antje Schiffers auf, die sich mal als
„Wandermalerin“ verdingt, wenn sie für
Kost und Logis durch Russland, Kasachs-

tan, Kirgisistan und Usbekistan zieht,
oder als „Freiluftmalerin“ auf Bauernhö-
fen in der Umgebung von Wolfsburg ihre
eigenen Produkte eintauscht: gegen Vi-
deos, in denen die Bauern ihre Arbeit ge-
filmt und kommentiert haben. Alle Bege-
benheiten notiert Schiffers, auch wie die
einstige Meisterschülerin an der Kunst-
hochschule Braunschweig als „Werks-
künstlerin“ bei der ContiTech einen Mes-
sestand malte. Dabei wurde sie von einem
Messebesucher bedauert, ihr Bild sei so
schön, aber dass sie sich mit dem Motiv
des Messestands begnügen müsse ...
Aber auch Schiffers wartet mit reizvol-

len Details auf: Hier wird die Shetlands-
Schuhdriftungen-Untersuchung mit Kle-
beband so nachlässig auf die Wand fixiert,
wie es einer wissenschaftlichen Beweis-
führung gebührt, die keinen weiteren
Rahmen benötigt. Dort finden sich auf
Wänden und Reisenotizen Ornamente und
Buchstaben, die Schiffers auf den Geld-
scheinen ihrer Reiseländer gefunden hat.
Sind sie künstlerisch noch so unter-

schiedlich und wurden beide Ausstellun-
gen auch noch so konsequent getrennt
(der Durchgang zwischen den beiden zen-
tralen Oberlichtsälen wurde sogar ge-
schlossen), etwas eint beide: die Klarheit
ihrer Gedanken und die scheinbare Leich-
tigkeit ihres Tuns. Die eine erfindet einen
Beruf, den es nicht gibt. Und der andere
findet eine unwahrscheinliche Ordnung
für das wahrscheinliche Chaos. Die Be-
weislast, dass es nicht so ist, wie die bei-
den behaupten, liegt beim Betrachter. agl

Bis 3. April dienstags bis sonntags
11 bis 17 Uhr, mittwochs bis 21 Uhr, in der So-
phienstraße 2, freier Eintritt jeden Mittwoch
ab 17 Uhr. Zwei Kataloge jeweils 15 Euro, zu-
sammen 20 Euro. 

Am Ende des Chaos
Stipendiaten aus der Villa Minimo im Kunstverein Hannover

Ein Pavillon für die Pause: Die „Wandermalerin“ Antje Schiffers hat ihn mit Souvenirs bestückt.

HILDESHEIM. Der Film „Der siebte
Himmel“ von Benoit Jaquot ist am Don-
nerstag, 24. Februar, 19.30 Uhr, in der
Katholischen Familienbildungsstätte,
Domhof 2, zu sehen. Es ist der zweite
und letzte Teil eines Seminars über Fil-
me der französischen Schauspielerin
Sandrine Kiberlain, in denen sich reale
und geträumte Welten vermischen.

Kiberlain und der
„siebte Himmel“

Kulturnotizen

I m  E r z ä h l c a f é der „Lokalre-
daktion“, Dingworthstraße 38, ist am
morgigen Mittwoch um 18 Uhr die ge-
bürtige Moritzbergerin Elisabeth Ossen-
kopp zu Gast.
I m  N i l im Museum erklingt unter

dem Titel „Dr. Sabe Tudo“ am Freitag,
25. Februar, 20 Uhr, brasilianische Mu-
sik aus der „Escuela di Samba“ der Uni-
versität Hildesheim.
C D - R e l e a s e mit Alternative-

Rock heißt es am Freitag, 25. Februar,
von 19 Uhr an im Kunst- und Kultur-
treff Mobile in Bad Salzdetfurth. Am
Sonntag, 27. Februar, beginnt dort um
19 Uhr eine „Unplugged Jam Session“.
Anschließend ist offene Bühne.

Im Balkenkäfig: Die Gefangenen. Foto: Uhlig


